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betrifft: Krefelder Kaiserzeit
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für Denkmalpflege

Baudenkmäler in kommunalem Besitz sind in Zeiten leerer Haushalts-
kassen eine Last. Gern werden Investoren akzeptiert, die sich der denk-
malgeschützten Bauten annehmen. Die Gefahr, die Idee der Schutzwür-
digkeit aus den Augen zu verlieren und sich aus Freude über den Inves-
tor ganz in dessen Hände zu begeben, ist aber groß.
Die Stadt Krefeld vollführt momentan eine solche Gratwanderung mit 
noch offenem Ausgang. Es geht um das 1890 eröffnete Stadtbad, ein als 
Blockinnenbebauung konzipiertes architektonisches Kleinod, das mit 
seiner in großen Teilen noch bestehenden, qualitätvollen Innenarchitek-
tur die älteste, größte und am besten erhaltene Badeanstalt der Kaiser-
zeit im Rheinland darstellt. Dem einst komfortablen, mittlerweile ver-
wahrlosten Volksbad fehlt heute ein attraktives Gesamtkonzept für die 
Fortsetzung der historischen Nutzung.
Wegen des hohen Sanierungsbedarfs gab es 1990 einen erfolglosen Wett-
bewerb zur Revitalisierung des Bades. Nach den Erdbebenschäden 1992 
wurde zunächst die Damenschwimmhalle, später auch das zugehörige 
Freibad aus den 1920er Jahren geschlossen. Das Herrenbad wurde bis 
2003 betrieben. Die Dampf- und Heißluftbäder waren mit anderer Nut-
zung vermietet. Der Wannenbädertrakt steht leer.
Das Stadtbad wurde nun zur Veräußerung öffentlich ausgeschrieben. 
Zwei auch im Sinn der Denkmalpflege tragfähige Konzepte waren unter 
den eingereichten Angeboten. Sie sahen vor, die Badeanstalt als Well-
nesscenter zu sanieren. Die Stadt erteilte diesen Vorhaben allerdings 
eine Absage und favorisierte aus wirtschaftlichen Gründen eine Einzel-
handelsnutzung. Einer der Investoren hatte vorgeschlagen, anstelle des 
Volksbades ein so genanntes Kaiserbad-Centrum zu errichten. Ein denk-
mal gerechter Umgang mit der historischen Bausubstanz war bei diesem 
Projekt nicht zu erkennen. Die geplante Integration einzelner dekora-
tiver Versatzstücke genügt denkmalpflegerischen Ansprüchen kaum, 
zumal gerade die klar ablesbaren Funktionsabläufe die Bedeutung des 
Stadtbades ausmachen.
Sich dem öffentlichen Druck beugend, ist dieser Investor nun zurückge-
treten. Ob dies so bleibt, ist angesichts eines gescheiterten Bürgerent-
scheids, der das Ziel hatte, die Nutzungskontinuität des Bades sicherzu-
stellen, jedoch fraglich. Dabei ist unbestritten, dass sich das Bad als 
hochwertiges Wellnesscenter instand setzen lässt, wie andere Kommu-
nen im Rheinland gezeigt haben – immer mehr Gäste schätzen heute 
den Reiz alter Badehäuser.
Ob die rein wirtschaftliche Überlegung, das Stadtbad zugunsten eines 
Einkaufszentrums aufzugeben, dauerhaft aufgeht, darf bezweifelt wer-
den. Eine sinnvolle Nutzung muss auch die Bedürfnisse der Bürger be-
rücksichtigen und ihnen die Identifikation mit „ihrem“ Baudenkmal 
ermöglichen. Nur so kann es langfristig eine Akzeptanz in der Bevölke-
rung geben. Diese wiederum ist Voraussetzung für die Rentabilität ei-
ner reaktivierenden Sanierung des Bades. Bleibt zu hoffen, dass sich die 
Politiker rechtzeitig ihrer im Denkmalschutzgesetz formulierten Verant-
wortung zur Erhaltung des Bades bewusst werden. Sonst wird das Kre-
felder Stadtbad in Kürze aus der Liste der Deutschen Gesellschaft für 
das Bäderwesen verschwunden sein.  Helmtrud Köhren-Jansen


